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Für Josh, 
der es kommen sah
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Später

Nach den Ferien sind wir an der Belle Mère Prep zurück. Man-
che haben den Sommer in Europa verbracht, andere ein paar 
neue sexuelle Eroberungen gemacht. Ich bringe einen Leibwäch-
ter mit. Das ist doch besser als nichts.

Sollen sie mich in den Fluren ruhig anstarren. Wer kann es 
ihnen verdenken? Schließlich habe ich den Großteil des Som-
mers als Hauptverdächtige in einer Mordermittlung zugebracht. 
Meine Mitschüler glotzen mich an, als ich mich hinsetze. Zwei-
fellos versuchen sie zu erkennen, ob sich schon ein Babybäuchlein 
abzeichnet. Das würde das Ganze noch toppen.

Das habe ich dem TMZ zu verdanken, diesem Klatschblatt.
Doch während sie gaffen, muss ich immerzu an jene denken, 

die heute Morgen nicht da sind, um ihr letztes Schuljahr zu be-
ginnen. Ihre Abwesenheit beunruhigt mich genauso wie ein un-
erklärlicher Schatten in einem leeren Zimmer. Manche sind weg. 
Eine hat das Ende des Sommers nicht mehr erlebt.

Lebendig oder tot – jetzt sind sie Gespenster, und ich bin es 
ihnen schuldig, aus ganzem Herzen zu leben.
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Manchmal sind Entscheidungen gefragt. Beispielsweise, wenn 
man eine Tür öffnet und davor jemand steht, mit dem man 
absolut nicht gerechnet hat. Soll man die Tür wieder zuschla-
gen oder so tun, als wäre man erfreut? Ein netter Mensch 
würde die Ertappte vielleicht gnädig davonkommen lassen. 
Doch dass ich nett bin, muss ich mir nicht vorwerfen lassen. 
Jedenfalls nicht von Monroe West.

»Monroe.« Als sie ins Zimmer tritt, spreche ich sie mit 
dem Namen an, unter dem ich sie kenne. Dann korrigiere ich 
mich: »Ich meine, May. Wie ich sehe, hast du deinen Traum-
job gefunden.«

May West. Das hat was. Ich frage mich, ob sie sich etwas 
dabei gedacht hat oder ob sie versehentlich ein so  berühmtes 
Pseudonym gewählt hat. Ihr normalerweise glattes Haar fällt 

eins
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ihr in Wellen über die Schultern, und sie hat so viel Lidschat-
ten aufgetragen, dass ein Pornostar vor Neid erblassen würde. 
Sie sieht nicht mehr wie eine Siebzehnjährige aus gutem 
Hause aus, sondern würde auch als verlebte fünfundzwan-
zigjährige Showtänzerin durchgehen. Stünde sie nicht direkt 
vor mir, hätte ich meine Mitschülerin, die Schwester meines 
Freundes und – wenn ich das so sagen darf – völlig durch-
geknallte Zicke, womöglich gar nicht erkannt. In letzter Zeit 
waren wir uns ein kleines bisschen näher gekommen, aber 
 irgendetwas sagt mir, dass diese unerwartete Begegnung uns 
weit zurückwerfen wird.

Monroe zupft an dem paillettenbesetzten silberfarbenen 
Schlauch, der vorgibt, ein Kleid zu sein, und sieht mich wü-
tend an. Eins muss man ihr lassen: Die Angst, die ich kurz 
in ihren Augen aufblitzen sah, als ich die Tür öffnete, ist nun 
hinter einer bösartigen Maske verschwunden. Trotz des ge-
wagten Kleides wirkt sie im Zimmer dieses Fünfsterneho-
tels nicht deplatziert. Andererseits ist in diesem Zimmer des 
West Casino Hotel alles mehr Schein als Sein: Das fängt mit 
dem schimmernden Glanz der Tapeten an und reicht bis zu 
der prall gefüllten Minibar. Diese Schwäche scheinen die 
Hotels von Nathaniel West und seine Familie gemeinsam zu 
haben.

»Wie viel?«, fragt sie mit zusammengebissenen Zähnen.
»Ich dachte, ich müsste dich bezahlen.« Ich schließe die Tür 

und lehne mich dagegen. Als sie begreift, dass ihr der Aus-
gang versperrt ist, bekommt sie schmale Augen.

»Spar dir die Witze«, zischt sie. »Was willst du, damit du 
die Klappe hältst?«
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Ich atme hörbar aus. »Ein Pony. Das verlorene Atlantis. 
Und vielleicht noch eine Reise zum Zauberer von Oz.«

Ich mache mir nichts vor. Wäre die Situation umgekehrt, 
würde die böse Hexe des Westens, alias mein Herzchen Mon-
roe, die Nachricht von meinem Sündenfall an der Belle Mère 
Prep breittreten. Aber ich will ihr nicht schaden, darum 
bin ich nicht hier. Dass ich hier bin, hat nur einen einzigen 
Grund: der Dealer.

Vor ein paar Tagen war ein mysteriöses neues Foto in der 
Timeline vom Dealer aufgetaucht. Ich hatte nicht erwartet, 
dass die Spur zu einer Escort-Agentur führen würde. Als ich 
begriffen hatte, ließ ich es darauf ankommen und tat, als 
würde ich mich dort für einen Job interessieren. Der Trick 
funktionierte, und es gelang mir, einen Termin mit May ein-
zutragen. Ihr Name war der einzige Hinweis, mit dem der 
Dealer seinen Post versehen hatte.

Doch weshalb führte er mich her? Was haben Monroes au-
ßerschulische Aktivitäten mit der Nacht zu tun, in der Natha-
niel West umkam? Ich dachte, der Zweck dieses Instagram-
Accounts sei es, den Mörder zu offenbaren. Jetzt bin ich mir 
nicht mehr so sicher. Vielleicht legt es der Dealer auch nur 
darauf an, jeden Einzelnen von uns auf schlimmste Weise zu 
blamieren.

Monroe kommt auf mich zu und bohrt mir ihren Zeigefin-
ger in die Brust. »Wie hast du es überhaupt herausbekommen?«

Ich weiche zur Seite aus und gehe zur Minibar. Dort greife 
ich mir zwei kleine Fläschchen West Tennessee Whisky. Eines 
werfe ich ihr zu. Auch wenn sie cool tut, ist mir klar, dass sie 
eine flüssige Stärkung genauso gut vertragen kann wie ich.
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Als sie das Etikett sieht, rollt sie mit den Augen und stol-
ziert zur Bar. »Ich bevorzuge Gin.«

»Gehört West Tennessee Whisky nicht eurer Familie?«, 
frage ich, drehe den Verschluss ab und leere den Inhalt mit 
einem einzigen Schluck. Er läuft mir heiß die Kehle hinunter 
und entfacht ein Feuer in meinem Magen. 

»Ja, aber meiner Familie gehört sowieso alles.« Ihre Stimme 
klingt brüchig, doch das spült sie mit dem Whisky hinunter. 
Dann sucht sie noch ein Fläschchen Beefeater Gin heraus.

»Was machst du nur?«, frage ich, und plötzlich ist es kein 
Verhör mehr. Ich will keine Informationen aus ihr heraus-
quetschen. Stattdessen möchte ich sie am liebsten schütteln. 
Ich empfinde nicht gerade Zuneigung für Monroe West, aber 
ich weiß, was sie ihrer Familie damit antut. Ich mag ihre Mut-
ter, und in ihren Bruder bin ich verliebt. Die beiden mussten 
dieses Jahr ohnehin so viel durchmachen, das hier könnte den 
Zusammenhalt ihrer Familie endgültig zerstören.

»Was geht dich das an?«
Das klingt nicht gerade wie ein Hilfeschrei. »Der Dealer 

hat mich hergeschickt, und das heißt, dass dir jeder, der seine 
Posts verfolgt, hier die Tür hätte öffnen können.«

Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei und das FBI 
von dem Account Wind bekommen. Dann gibt es richtig 
 Ärger. Zurzeit folgen dem mysteriösen Feed nur eine Hand-
voll Leute, und jeder von uns hat gute Gründe, sich für die 
Identität unseres netten Nachbarschafts-Stalkers zu interessie-
ren. Der Dealer hat nicht gerade unsere Sternstunden gepos-
tet, weshalb die Bilder auch noch keiner geteilt hat – bis jetzt.

»Was hat er gegen dich in der Hand?«, fragt sie, und ihre 

243_0481_Lee_Game_of_Destiny.indd   12243_0481_Lee_Game_of_Destiny.indd   12 02.08.22   06:4702.08.22   06:47



13

Augen blitzen, als sei ihr plötzlich etwas Wichtiges klar ge-
worden.

Monroe ist wohl doch nicht so dumm, wie sie aussieht. 
Ich hatte schon immer den Verdacht, dass ihr Auftreten als 
blonde, hohlköpfige Erbin nur Show ist und sie mehr be-
greift, als sie zugibt – jetzt bin ich mir sicher. Dass ich hier ge-
landet bin, habe ich auch nicht allein meiner Neugier zu ver-
danken. Ich zucke die Schultern. 

»Vielleicht hat er den Beweis, nach dem Mackey sucht«, 
sagt sie und nimmt sich noch ein Fläschchen, stürzt es dies-
mal jedoch nicht mit einem Schluck hinunter, sondern nippt 
nachdenklich daran und mustert mich, wahrscheinlich sucht 
sie in meinem Verhalten nach einem Hinweis, der ihren Ver-
dacht bestätigt.

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber er hat 
nichts gegen mich in der Hand«, sage ich. Keines der Fotos 
in dem Feed schien direkt auf mich abzuzielen, doch viele 
nahmen jemanden aus meiner Umgebung aufs Korn. Für das 
FBI sind allerdings die Leute in meinem Umfeld schon so 
gut wie ein Schuldbeweis. Schlechter Umgang. Plötzlich fällt 
mir etwas ein. »Ich weiß, was ich für mein Schweigen haben 
möchte.«

»Ja?«, bellt sie. Ich könnte schwören, dass ihre Augen für 
den Bruchteil einer Sekunde rot glühen wie bei einem Dä-
mon, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.

»Die Wahrheit.« Wenn Monroe von mir verlangt, über 
meine Entdeckung Stillschweigen zu bewahren, muss sie mir 
zuerst sagen, warum sie das hier überhaupt tut.

»Wahrheit ist heutzutage Mangelware.« Sie lässt sich in 
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einen Sessel fallen und starrt durch das große Fenster hinaus 
auf die glitzernden Lichter der Stadt. Selbst am Tage setzt Ve-
gas sein schönstes Gesicht auf, um Touristen mit der Aus-
sicht auf Glück und Reichtum zu locken. Monroes Blick be-
kommt etwas Abwesendes, als hätte die Stadt sie ebenso in 
ihren Bann gezogen wie all die anderen. 

»Warum?« Ich lasse nicht locker. »Du hast doch alles. Wa-
rum wirfst du das weg?«

»Glaubst du, ich würde es wegwerfen?« Sie reißt den Kopf 
herum und starrt mich wütend an. »Weißt du, was Vegas ist? 
Ein Platz für Träumer. Hier kann man leicht aus der Spur ge-
raten. Frag deinen Daddy.«

»Frag doch deinen«, kontere ich kühl.
Sie verzieht kurz das Gesicht, doch dann lacht sie hohl, 

wirft sich das Haar über die Schulter und fährt fort: »Entwe-
der geht man unter, oder man macht etwas aus sich.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Monroe ihre Wahl bereits 
getroffen hat, aber das behalte ich für mich. Wenn ich sie wei-
terhin provoziere, werde ich nie die Antworten erhalten, auf 
die ich aus bin.

»Mein Vater ist aus eigener Kraft stinkreich geworden. Alle 
erwarten von mir, dass ich den Rest meines Lebens im Well-
nesscenter oder beim Shoppen verbringe. Ich brauche nicht 
zu arbeiten.« Sie blickt kurz zu mir herüber, um sich zu verge-
wissern, dass ich ihr zuhöre. Ich nicke, damit sie weiterredet. 
»Aber ich will keine von diesen Erbschleicherinnen werden, 
die auf Kosten anderer leben. Gott weiß, dass es davon schon 
genug auf der Welt gibt.«

»Willst du lieber eine Nutte sein?« Die Frage ist mir so 
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rausgerutscht, und ich kneife die Lippen zusammen. Mein 
Hang zum Sarkasmus ist wirklich ein Problem.

»Ich bin keine Nutte«, sagt sie und wirft mir einen vernich-
tenden Blick zu.

»Escort«, korrigiere ich mich und hänge noch ein »Tut mir 
leid« an.

»Mein Vater hat sein Vermögen mit Spielern verdient. Er hat 
Geld mit Geld gemacht. Jameson wird sein Reich übernehmen. 
Keine Arbeit. Keine Herausforderung. Es gehört ihm einfach.«

»Ich bezweifle, dass er das auch so sieht.« Als sie meinen 
Freund erwähnt, erwacht mein Beschützerinstinkt.

»Natürlich nicht. Wie die meisten Männer kann er sich den 
Luxus leisten, sich über seine Lebensumstände zu beklagen und 
gleichzeitig alle Vorteile zu genießen, die sie bieten.« Sie zeigt 
mit dem Finger auf mich, dann auf sich: »Wir beide können 
das nicht.«

Bin ich jetzt auf einmal ihre Schicksalsgenossin? Tja, 
Wunder gibt es immer wieder. Allerdings kann ich mir nicht 
vorstellen, dass unser Zwei-Mädels-Frühstücksclub noch ein-
mal stattfinden wird, nachdem wir diesen Raum verlassen 
haben.

»In Vegas gibt es jede Menge Geld. Es ist fast schon eine 
Schande, Geld mit Geld zu verdienen.«

»Dann willst du also Geld mit Sex verdienen?«, rate ich.
»Ich werde mit Sex ein Imperium aufbauen«, korrigiert sie 

mich. »Die jüngste Bordellchefin in der Geschichte von Ve-
gas. Ich habe das Geschäft von den Besten gelernt, und seien 
wir ehrlich: Ich bin gebildet.«

Ich denke an den Englischunterricht zurück. Vermutlich 
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muss man sich nicht groß mit klassischer Literatur ausken-
nen, um eine Escort-Agentur leiten zu können.

»Um die Konkurrenz brauche ich mir keine Sorgen zu ma-
chen.« Die Aussage ist ganz klar ein Köder.

Und ich beiße an: »Wieso nicht?«
»Weil alle Angst davor haben werden, dass ich auspacke. 

Weil sie mich eingestellt haben, als ich noch minderjährig 
war. Ich werde mich als geschäftliche Naturbegabung präsen-
tieren«, beendet sie ihren Vortrag.

Sich als Volltrottel zu präsentieren gelingt ihr jedenfalls 
schon ganz gut, denke ich.

Monroe betrachtet mich einen Moment, mit Sicherheit 
fragt sie sich, was ich jetzt von ihr denke. »Wenn das mit 
Jameson nicht klappt, hätte ich vielleicht einen Job für dich.«

»Ich glaube, wir zwei sollten lieber keine Geschäfte mitei-
nander machen.« Dass Monroe nicht nur meine Highschool-
Feindin, sondern auch noch meine Zuhälterin sein soll, ist 
doch ein bisschen viel auf einmal.

»Du weißt ja, wo du mich findest«, sagt sie unbeeindruckt. 
»Und wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich 
habe wichtigere Dinge zu erledigen. Und du … hast sicher 
auch noch etwas vor.«

Mit deinem Bruder zum Beispiel.
Als sie gegangen ist, lege ich mich aufs Bett und starre an 

die Decke. Wie die Teile eines geheimnisvollen Puzzles treten 
einzelne Schemen aus der Dunkelheit hervor. Eine Frage habe 
ich Monroe zu stellen vergessen: Welches Interesse könnte der 
Dealer daran haben, sie zu outen? Ich frage mich, ob ich etwas 
übersehen habe. Ich suche auf meinem Handy nach einer Ant-
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wort, doch da ist nichts. Als ich Instagram öffne, ist das Foto 
verschwunden. Sieht aus, als hätte der Dealer meine Botschaft 
verstanden und endlich reagiert. Das müsste sich eigentlich 
wie ein Sieg anfühlen, doch stattdessen habe ich das Gefühl, 
mir eine riesige Zielscheibe auf den Rücken gemalt zu haben.

Meine Sandalen klackern über den Marmorfußboden der 
Lobby des West Resort. Weiter hinten klingeln die einarmigen 
Banditen, und selbst hier schmecke ich noch den abgestande-
nen Zigarettenrauch aus der Casino-Etage. Es ist genau wie in 
jedem anderen Hotel-Casino in dieser Stadt. Vielleicht ein biss-
chen netter als in den meisten. Warum ist in einer Stadt, in der 
überall die Sünde lauert, eigentlich ausgerechnet dieses Hotel 
in letzter Zeit vermehrt zum Tatort von Verbrechen geworden?

Hier hat das Rätsel für mich begonnen. Hat hier auch für 
den Mörder alles seinen Anfang genommen? Kaum zu glau-
ben, dass jene tödliche Party, durch die ich in diese Welt hi-
neingeraten bin, schon Monate zurückliegt. Dabei hatte ich 
gar nicht hingehen wollen, doch meine beste Freundin Josie, 
die unbedingt zu den angesagten Leuten gehören will, hatte 
mich überredet, sie auf Monroe Wests Party zu begleiten. Es 
wurde der letzte Tag unseres ersten Jahres in der Oberstufe ge-
feiert, und ich war natürlich nicht eingeladen.

Wir schmuggelten uns auf die Party, und ich müsste lügen, 
würde ich behaupten, dass ich mich nicht über Monroes Ge-
sicht gefreut habe, als sie mich erwischte. Wir waren noch nie 
beste Freundinnen gewesen, schon gar nicht, nachdem Mon-
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roe vor der halben Jahrgangsstufe mit meinem damaligen 
Freund herumgevögelt hatte. Seitdem befanden wir uns im 
permanenten Kriegszustand, und auf ihrer Party aufzukreu-
zen kam einer Kampfansage gleich. Nach unserer Konfronta-
tion wollte ich gehen, doch anstatt Josie einzusammeln, lernte 
ich jemanden kennen. Ich hatte ihn noch nie gesehen, aber 
etwas an ihm zog mich unwiderstehlich an. Wir verbrachten 
die Nacht zusammen – nicht im biblischen Sinn, aber ziem-
lich knapp davor. Am nächsten Morgen war er verschwunden.

Als ob es nicht schon schlimm genug gewesen wäre, allein 
am Pool meiner besten Feindin aufzuwachen, musste ich mich 
auch noch von meinem Exfreund Jonas und seinem schmie-
rigen besten Freund Hugo nach Hause fahren lassen. Eigent-
lich wollte ich diese Nacht nur schnell vergessen, doch dann 
erfuhr ich aus den Nachrichten, dass man Nathaniel West er-
mordet hatte. Die Hauptverdächtigen? Alle, die auf der Party 
seiner Tochter waren. Ich wäre vielleicht mit einer einfachen 
Befragung davongekommen, doch dann fand ich heraus, dass 
der Typ, mit dem ich in jener Nacht herumgemacht hatte, 
Jameson West war – Erbe des West-Imperiums und Sohn des 
Mordopfers. Ganz offensichtlich habe ich einen zweifelhaf-
ten Männergeschmack – wenn auch nicht so merkwürdig wie 
der Geschmack meiner besten Freundin Josie, die auf ältere 
Männer steht. Diese Schwäche hatte sie dazu gebracht, in je-
ner Nacht mit irgendeinem Typen in seinem Hotelzimmer zu 
verschwinden, wodurch ich in die Verlegenheit kam, mir ein 
Alibi verschaffen zu müssen.

Jameson galt als Hauptverdächtiger – und zwar zunächst 
auch mir. Insbesondere, nachdem er anfing, überall dort auf-
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zutauchen, wo ich mich gerade aufhielt. Obwohl er sich wie 
ein Stalker aufführte, wollte ich mehr über ihn wissen. Ich 
hätte nie damit gerechnet, dass ich mich in ihn verlieben 
würde.

Jetzt weiß ich, dass er unschuldig ist, aber in den Augen des 
FBI sind wir beide nach wie vor verdächtig. Als dann ein mys-
teriöser Instagram-Account von einem gewissen The Dealer 
mit peinlichen Fotos all jener Belle-Mère-Prep-Schüler auf-
tauchte, die auf der Liste der Verdächtigen ganz oben stan-
den, begann ich, auf eigene Faust nachzuforschen. Ich will 
Frieden. Ich will unsere Namen reinwaschen, und das kann 
ich nur, wenn ich herausfinde, wer Nathaniel West umge-
bracht hat.

Doch seit heute Nachmittag gibt es etwas, das mir noch 
schwerer auf der Seele liegt. Dank der zuständigen Nerven-
säge vom FBI, Detective Mackey, mache ich mir jetzt Sor-
gen, ob ich überhaupt mit Jameson zusammen sein darf. Dass 
meine Schwester einen anderen Vater hatte als ich, habe ich 
bereits herausgefunden – eine Tatsache, die meine Eltern so-
gar noch über ihren Tod hinaus vor mir geheim gehalten ha-
ben. Doch dass auch ich einen anderen Vater haben könnte 
als gedacht, war mir nicht in den Sinn gekommen. Falls Ma-
ckey nicht lügt – und als rechtschaffener Polizistin ist ihr das 
garantiert untersagt –, muss ich jetzt mehr als ein Geheimnis 
lüften. Ob es für Fernsehdetektivin Nancy Drew im Strei-
fen »Das Geheimnis des Kindsvaters« (mit mir in einer der 
Hauptrollen) ein Happy End geben kann, wird sich erst noch 
herausstellen.

Es stimmt nicht. Ich bin nicht Nathaniel Wests Tochter.
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Diesen Gedanken wiederhole ich innerlich wie ein New-
Age-Mantra. Ich muss fest daran glauben, denn sonst wird 
aus dem flauen Gefühl in meinem Magen ein Abgrund, der 
mich verschlingt.

Die Frage arbeitet noch in mir, als ich die Drehtür errei-
che, doch bevor ich hindurchgehen kann, packt mich jemand 
an der Schulter und wirbelt mich herum. In Gedanken noch 
ganz bei dem Verbrechen, stoße ich einen spitzen Schrei aus, 
den Jameson West mit seinen Lippen erstickt.

Ich reiße mich von ihm los und versuche, das Bedürfnis zu 
unterdrücken, mich an ihn zu schmiegen.

In seinem Anzug sieht er älter aus, als er in Wirklichkeit ist. 
Wenn man genau hinsieht, entdeckt man sogar einen feinen 
Bartschatten auf seinen Wangen. Ohne lange nachzudenken, 
streiche ich mit den Fingerspitzen darüber. Er seufzt. Dann 
reibt er sich mit der Hand über die Stoppeln und schüttelt den 
Kopf. »Ich habe mich heute Morgen erst rasiert, Herzogin.«

»Damit siehst du so mächtig aus.«
Eine seiner Brauen nimmt die Form eines Fragezeichens 

an. »Es macht mich alt.«
Nach dem unerwarteten Tod seines Vaters hat Jameson die 

Leitung des Familienunternehmens übernommen. Er hatte 
sich gerade erst mit seinem Vater gestritten, weil er das Col-
lege geschmissen hatte, und war bestimmt nicht darauf einge-
stellt, einen Fortune-500-Laden zu leiten, eines der weltweit 
umsatzstärksten Unternehmen. Vielleicht lässt ihn die Ver-
antwortung, die neuerdings auf ihm lastet, vorzeitig altern, 
und ihm zu sagen, was ich seit heute weiß, wäre da sicher 
nicht gerade hilfreich.
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Ich suche in seinem Gesicht nach der Wahrheit, sehe je-
doch nur seine markanten Gesichtszüge und einen undurch-
dringlichen Blick. Sein widerspenstiges kupferfarbenes Haar 
ist gebändigt. Heute spielt er die Rolle des Geschäftsmannes: 
distanziert, unnahbar und berechnend. Und im Moment bin 
offensichtlich ich diejenige, die er analysiert. Ich weiche vor 
ihm zurück.

»Was ist mit dir los?« Sein misstrauischer Ton macht mich 
nur noch nervöser.

»Nichts«, lüge ich – zu schnell, um glaubwürdig zu klin-
gen. »Ich habe nur nicht mit dir gerechnet.«

»Ich auch nicht mit dir«, sagt er gedehnt. »Wolltest du zu 
mir? Oder was machst du hier?«

»Warum sollte ich ausgerechnet hierherkommen, wenn ich 
dich sehen will?« Ich bräuchte jetzt dringend ein Mittel gegen 
den verbalen Durchfall, den meine Paranoia auslöst.

»Weil ich hier arbeite, Herzogin. Ich habe die Neuerungen 
bezüglich der Sicherheitssysteme kontrolliert.« Er wartet, dass 
bei mir der Groschen fällt, aber irgendwie bin ich gerade völ-
lig neben der Spur. »Ich hab dir eine SMS geschickt.«

»Mein Handy spinnt heute ein bisschen.« Lügen und Para-
noia sind ganz schlechte Redner. Völlig unglaubwürdig.

»Ich habe ein paar Minuten Zeit. Wie wäre es, wenn ich dir 
mal die Büros zeige?«

Als er meine Hand nehmen will, weiche ich noch weiter 
zurück. Kurz wirkt er verletzt, doch er zwingt sich zu einem 
angespannten Lächeln. 

»Tut mir leid. Josie ist krank, ich muss mich beeilen, und 
wenn wir zwei erst einmal anfangen …«
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Er lässt mich davonkommen – gnädig, könnte ich hinzu-
fügen  – und enthält sich jeglichen weiteren Kommentars, 
doch kurz bevor sich die Drehtür zwischen uns schiebt, ruft er 
mir noch eine letzte Frage hinterher: »Was wolltest du hier?«

Ich komme auf der anderen Seite heraus, und wir blicken 
 einander durch die Scheibe hindurch an. Ich könnte jetzt 
wieder hineingehen und ihm alles erklären, doch ihn über-
haupt zu sehen ist schon schlimm genug. Vielleicht ist das 
unser Schicksal: Wir sehen einander, dürfen uns aber niemals 
berühren.
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Als ich vor Josies Häuschen stehe, sehe ich den winzigen 
Zweizimmerkasten auf einmal als das, was er ist. Ich war 
heute schon einmal hier, um Abbitte zu leisten, da war es 
mir noch nicht aufgefallen. Doch jetzt steht meine ganze 
Welt kopf – vielleicht sehe ich deshalb alles in einem anderen 
Licht. Die letzten paar Monate bin ich zwischen Milliardä-
ren herumgegeistert wie in einer schlechten Folge von »MTV-
Cribs« (eigentlich sind alle Folgen schlecht, wer will schon se-
hen, wie Stars wohnen), doch nun bin ich wieder hier, und 
es zählt nur noch eins: Ich fühle mich, als wäre ich endlich zu 
Hause. Ich kam mir vor wie eine Hochstaplerin, und es ist an 
der Zeit, innezuhalten und zu den Leuten zurückzufinden, 
die mich kennen und lieben.

Trotz meiner neugefundenen Entschlossenheit klopfe ich 

zwei
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ziemlich zaghaft an die Tür. Marion, Josies Mutter, öffnet mit 
erstaunter Miene.

»Seit wann klopfst du denn?«, fragt sie. Und das ist es, sie 
hat recht: Ich bin zu Hause. Hier gehöre ich hin, das sind 
meine Leute. Sie ist frisch geschminkt und hat das Haar zu 
einem festen Knoten nach hinten gebunden. Es dauert einen 
Moment, dann fällt mir ein, dass Freitagabend ist. »Tut mir 
leid, Süße, aber ich bin auf dem Sprung. Ich muss in dreißig 
Minuten in der Garderobe sein.«

So sieht das Leben von Showgirls in Las Vegas am Wochen-
ende aus. Die nächsten paar Tage ist sie damit beschäftigt, die 
Annäherungsversuche allzu selbstbewusster Geschäftsmänner 
und schmieriger Teilnehmer von Junggesellenabschieden ab-
zublocken. Diese Leute fallen für zwei Tage in Las Vegas ein, 
dann ziehen sie wieder ab und hinterlassen nichts als einen 
Haufen Rechnungen.

»Eigentlich wollte ich zu Josie«, sage ich.
Sie zieht die Augenbrauen zusammen. »Sie ist krank, und 

du weißt ja, wie sie dann ist.«
»Und ob ich weiß, wie meine beste Freundin drauf ist, 

wenn sie krank ist.«
Krankenhäuser wurden für Leute wie Josie Deckard erfun-

den, die es schafft, aus jeder Erkältung eine Schwindsucht zu 
machen. Seit ich sie kenne, geht sie geradezu in Quarantäne, 
sobald auch nur ihre Nase zu laufen droht. Früher war es mir 
dann gestattet, ein paar Opfergaben in Form von Disney-
filmen an ihrer Tür zu hinterlegen, eintreten durfte ich aller-
dings nie. Selbst Marion musste ihre ganze Überredungskunst 
einsetzen, um in ihr Zimmer zu dürfen. Doch heute muss 
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sich ihre Hypochondrie auf den Rücksitz verziehen, weil ich 
auf meinen Rechten als bester Freundin bestehe. Ich zögere. 
Falls ich Marion meine traurige Geschichte erzähle, würde sie 
mir sofort die Couch anbieten, die mir sowieso schon sicher 
ist. Aber diese Entscheidung darf ich nicht ihr überlassen. 
Dazu ist zwischen Josie und mir noch zu vieles ungeklärt.

»Ich riskiere es«, sage ich laut. Ganz gleich, wie gut es sich 
anfühlt, hier zu sein, ich brauche Josies Segen, um in meine 
zweite Heimat zurückzukehren.

Marion küsst mich auf die Wange, und das vertraute Zei-
chen ihrer Zuneigung lindert meine Nervosität ein wenig. 
Ihre Haut streicht über meine. Sie ist warm und weich, so 
wie sich die Wange einer Mutter anfühlen sollte. Diese Über-
zeugung beruht ausschließlich auf den Erfahrungen, die ich 
in den vergangenen Jahren mit ihr als Ersatzmutter machen 
durfte. Meine eigene Mutter bevorzugt europäische Luft-
küsse, bei Fremden genauso wie bei ihren eigenen Kindern. 
Der deutliche Kontrast zwischen Josies Mom und meiner 
eigenen war mir noch nie so bewusst wie in diesem Augen-
blick. »Mach die Tür hinter mir zu«, sagt sie mit einem Lä-
cheln.

Ich nicke und spüre einen dicken Kloß in meinem Hals. 
Hätte ich doch besser hier meinen Sommer verbracht! Zwi-
schen meinen Einsätzen im Pfandleihhaus meines Vaters 
hätte ich Netflix-Serien gucken, jede Sekunde meines zukünf-
tigen Abschlussjahres an der Belle Mère Prep verplanen und 
ein wachsames Auge auf Josies Liebesaffären haben können. 
Stattdessen drückte man mir plötzlich und ohne Vorwarnung 
die Rolle des bösen Schickeria-Mädchens auf. Jetzt ist es an 
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der Zeit, diese Rolle abzulegen und wieder auf den Boden der 
Tatsachen zurückzukehren.

Ich winke Marion hinterher, drehe den Griff der Eingangs-
tür, hole tief Luft und marschiere den kurzen Weg durch den 
Flur zu Josies Zimmer. Dort versuche ich, mich nicht abschre-
cken zu lassen, und klopfe. Totenstille empfängt mich, und 
nach einer Ewigkeit sagt eine erstickte Stimme: »Geh weg.«

Es läuft in etwa so, wie ich es mir vorgestellt habe.
Ich versuche es mit dem Türknauf, bin jedoch nicht über-

rascht, dass abgeschlossen ist. Doch weil dieses Haus, wie so 
vieles in Las Vegas, aus den 1970er Jahren stammt, brauche 
ich nur eine Haarnadel, um mich mit meiner besten Freun-
din auseinandersetzen zu können. Ich ziehe mir eine aus dem 
Haar und fummele damit so lange in dem kleinen Loch ne-
ben dem Knopf herum, bis das Schloss aufspringt. Die Er-
bauer dieser Häuser dachten bestimmt, sie würden den Eltern 
einen Gefallen tun. So können sie ihren Kindern Autonomie 
vorgaukeln, doch in Wirklichkeit reicht ein Metallteilchen im 
Wert von einem Cent, um die Tür zu öffnen.

»Wird schon«, murmele ich leise vor mich hin und stoße 
die Tür auf. Josie liegt unter ihren Decken vergraben und hat 
ein Kissen auf dem Gesicht.

Augenblicklich sitzt sie kerzengerade im Bett, ihre Baum-
wollfestung sackt um sie herum zusammen, und sie starrt 
mich an.

»Mir geht’s nicht gut«, zischt sie.
Ich zucke die Schultern.
»Die Welt erlebt eine Wirtschaftskrise, ein Reality-Star be-

wirbt sich um die Präsidentschaft, und wir hängen in einer 
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Stadt fest, in der man immer noch glaubt, Passivrauchen 
sei unschädlich. Niemandem geht’s gut«, erwidere ich. Ich 
stemme die Hände in die Hüften und warte, was sie mir als 
Erstes an den Kopf werfen wird, doch stattdessen wirft sie 
sich zurück aufs Bett.

Ich nehme mir einen Moment Zeit und sehe mich im Zim-
mer um. Viel hat sich nicht verändert. Überall liegen Haufen 
von Klamotten herum, auf dem Schreibtisch Hefte und Zeit-
schriftenstapel. Sie hat nichts umgestaltet, nichts umgestellt 
und auch keinen Hobbyraum aus ihrem Mädchenzimmer ge-
macht. Alles ist immer noch so, wie es sein sollte, doch auf 
den zweiten Blick entdecke ich ein paar Auffälligkeiten. Die 
Kleiderstapel sind höher, als sie sein sollten. Die Zeitschriften 
auf ihrem Schreibtisch sind auch nach dem langen Sommer, 
den sie eigentlich am Rand eines Swimmingpools verbrin-
gen wollte, noch unberührt. Am meisten beunruhigt mich 
jedoch, dass der Fernseher nicht eingeschaltet ist. Dabei weiß 
doch jeder, vom Kleinkind bis zum Greis, dass bei Krankheit 
heutzutage nur noch Netflix helfen kann.

»Du bist gar nicht krank«, stelle ich fest. »Du versteckst 
dich. Ich will gar nicht erst lange herumreden. Hast du dich 
verleugnen lassen, als ich heute vorbeigekommen bin?«

Es sieht Josie überhaupt nicht ähnlich, in einer solchen 
Situation den Kopf einzuziehen und sich zu verstecken.

»Da ist aber jemand ganz schön eingebildet. Das kommt 
vermutlich dabei heraus, wenn man mit einem West zusam-
men ist.«

Sie spricht den Namen aus wie ein Schimpfwort, und ich 
würde lügen, wenn ich behauptete, dass mich diese Provoka-
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tion kaltlässt. Ich gehe um ihr Bett herum und suche nach 
Hinweisen.

»Ja, ich bin in die Geheimgesellschaft der Houser einge-
führt worden«, erwidere ich und fülle meine Worte mit der 
richtigen Menge Verachtung. Wir beide gehörten nie zu den 
Housern. Dieser Ehrentitel ist der Elite von Belle Mère vor-
behalten – den Kindern der Ober-Oberschicht von Las Ve-
gas. Die schmeißen die Show, und wir andern hoffen auf ein 
Plätzchen im Zuschauerraum. »Meine Kacke stinkt nicht 
mehr, und ich kenne ihren speziellen Handschlag.«

Sie sieht mich nur böse an, deshalb setze ich meine Ana-
lyse fort.

Eine Weile lässt sie mich reden und schaut mich nur un-
gläubig an. »Oh mein Gott, hör endlich auf«, sagt sie schließ-
lich. »Du hast ja recht. Ich sterbe nicht, du Geier. Falls du 
vorhattest, dich über meine Leiche herzumachen, musst du 
dir ein anderes Opfer suchen.«

»Das ist süß von dir. Aber deshalb bin ich nicht hier. Ich 
muss dich um einen Gefallen bitten.«

»Das ist also deine Art, jemanden um etwas zu bitten?«
Na schön, da hat sie vielleicht nicht ganz unrecht. Zu den 

wenigen guten Ratschlägen, die mir meine Mutter gegeben 
hat, gehört, dass man mit Honig Fliegen fängt. Ich habe 
diese Strategie noch nicht ausgiebig erprobt, vielleicht auch, 
weil meine Mutter sich nie bequemt hat, mit gutem Beispiel 
voran zugehen. Außerdem sind Josie und ich über die gezu-
ckerten Plattitüden aufgesetzter Freundschaftsbezeugungen 
längst hinaus. Trotzdem hat sie recht. Wir müssen unseren 
Streit beilegen, bevor ich wieder nach Hause kommen kann. 
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Doch zunächst mache ich ihr natürlich erst einmal Vorwürfe: 
»Was ist los mit dir, Josie? Du bist schon seit Wochen so 
 komisch. Und jetzt versteckst du dich auch noch im Bett und 
tust, als wärst du krank? Und das nicht nur mir gegenüber, 
sondern auch noch gegenüber deiner Mutter.«

Es tritt eine Stille ein, die geradezu biblische Längen er-
reicht. Dann richtet Josie sich auf. Jetzt, wo sie mich nicht 
mehr so böse anblickt, sehe ich, dass ihre Augen gerötet sind. 
Josie Deckard hat geweint. Dass Teenie-Mädchen in ihre Kis-
sen schluchzen, mag nichts Ungewöhnliches sein, aber meine 
beste Freundin passt nicht in dieses Klischee. Hat sie nie.

»Was hast du so getrieben in der Zwischenzeit?«, fragt sie 
mich leise.

Die Frage ist nicht so leicht zu beantworten, wie es viel-
leicht aussieht, und sie verdient keine knappe Antwort oder 
nichtssagende Höflichkeitsfloskel. Also packe ich alles aus. 
»Ich stehe unter Mordverdacht, ich habe mich verliebt, meine 
ganze Familie zerstört, unglaublich blöden Mist gemacht und 
festgestellt, dass alles umsonst war.«

Aber das ist erst der Anfang, das ist uns beiden klar. Dann 
setze ich mich auf ihre Bettkante und informiere sie ausgie-
big über den Stand der Dinge. Manches lasse ich aus, wahr-
scheinlich auch Wichtiges, aber das Wesentliche bringe ich 
rüber. Als ich fertig bin, ist mir eine große Last von den 
Schultern genommen. Ich hatte ganz vergessen, wie schwer es 
ist, Geheimnisse mit sich herumzuschleppen. Dass ich sie je-
mandem anvertrauen kann, erleichtert mich enorm.

»Und was ist mit dir?«, frage ich. »Ich bin nicht die Einzige, 
die diesen Sommer nicht erreichbar war.«
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Josie und ich waren in den letzten paar Jahren während 
der Sommerferien oft voneinander getrennt gewesen. Entwe-
der musste ich nach Palm Springs zu meiner Mutter, oder 
ich hing bei meinem Dad im Pfandleihhaus fest. Josie musste 
zu Hause bleiben oder irgendeinen Job annehmen, um zum 
Unterhalt beizutragen, da niemand für sie zahlt. Aber wir 
haben immer telefoniert. Später gesimst oder geskypt. Und 
immer haben wir es ab und zu möglich gemacht, zusammen 
zu übernachten, gemeinsam essen zu gehen oder auch dann 
und wann mal eine Kleinigkeit in einem Laden mitgehen zu 
lassen. Aber diesen Sommer hat es zwischen uns kaum für ein 
Emoji gereicht.

Josie lässt meine Frage unbeantwortet. Stattdessen steht sie 
auf. Es dauert lange, so als müsste sie ihren Gliedmaßen erst 
befehlen, sich zu bewegen, und ihren Körper dazu überreden, 
einen Schritt nach dem anderen zu machen. Sie öffnet die 
Schreibtischschublade, kramt ein paar Minuten darin herum 
und hebt schließlich den doppelten Boden heraus. Das war 
jahrelang unser Geheimversteck für Dinge wie ein Päckchen 
Zigaretten, Schnaps oder Kondome – in der Phase, als wir 
älter sein wollten, als wir aussahen. Sachen, von denen alle 
 Eltern wissen, die wir aber trotzdem verbergen wollten.

Auf das, was sie jetzt aus der Schublade herauszieht und 
mir hinhält, bin ich überhaupt nicht vorbereitet. Weil ich so 
gut wie keine Erfahrung mit der Sache habe, starre ich viel 
zu lange auf das Schwarz-Weiß-Foto in meiner Hand. Das 
 Papier ist dünn und das Bild verzerrt, aber ich kann lesen.

In der Ecke steht ihr Name. Ich kann gerade noch begrei-
fen, dass die Zahlen Wochen und Tage bedeuten. Doch so-
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